
Solche inübung 1st, wieder ın Luthers Metaphorik sprechen, iın
der Tat nicht ohne ühe tür er und Reıter, S1€e 1sSt nicht Öohne O  1.  €e,
ersagen und Frustrationen Vorste  ar (Darum INa versucht se1n,
den Teufel für den besseren Reıter halten; geht bei ihm doch gleich l1os
117 wilden 1ıtt querteldein mühelos, zügellos|). Dennoch gilt CS gerade
auch VO  - der 11st des Reıittiers 1mM raınıng erzählen: Wenn Spurt, WI1E

sich 1n den (angarten beherrschen lernt, Schritt für Schritt, Trabhb für
Trab, Galopp für Galopp; wenn Vertrauen wächst ZU Reıiter, CT 1mM
rechten Augenblick hochziehen wird VOT der auer under Se1inNn
el steht keineswegs eın allgemeines Pterdebild ZuUur Disposition, auf

dem eine solche equestrisch reflektierte NOrmatıv herumreiten WUTrFr-
de ES geht nicht darum, AUS einem kaltblütigen Brabanter einen teurigen
er machen und eiınen Holsteiner ZU. L1pplzaner ziehen!?. Viel-
mehr möchte die Reitkunst gerade die besonderen Anlagen jedes Pterdes
Ördern und auft jenem entwickeln, auft dem se1ine Begabungen
besten einsetzen annn In diesem Sinn INa auch 1er gelten: ES 1st och
nicht erschienen, W ds WI1r Se1INn werden. Was jedoch für die Perspektive der
theologischen ber den £€eDrauc. der Reittier-Metapher bei Luther
hinaus (und eben darın 117 Sinne sSe1iNes ethischen Denkens überhaupt)
equestrisch-equinologisch tormuliert geglaubt werden dart

Im Reitstall ottes wird der Mensch weder Wildpterd bleiben och Je ZUT

Schindmähre verkommen. Von (,Ott geriıtten, wird reıten lernen.

Dr Bernd Wannenwetsch, Zimmerholz 2, OI Hemhbhoten

FAMIT LUTHER

Aus der 1C. einNnes Schriftstellers und ädagogen
Von Heınz Vonhoftf

Frühe Erfahrungen
Als ich zehnjährig 10932 1Ns (‚ymnasıum eintrat, für mich zwel Be-
rutswünsche entscheidend, die sich später SOgar verwirklichen ließen Ich
antwortete auf entsprechende Fragen Erwachsener, ich wolle „Lehrer und

19 Eiıne solche „Einheit« des Pterdebildes dürfte gerade die equestrischen Gepiflo
genheiten der (,egenseilite charakterisieren: Der Teutel reitet alles Wildpterd
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Solche Einübung ist, um wieder in Luthers Metaphorik zu sprechen, in 
der Tat nicht ohne Mühe für Pferd und Reiter, sie ist nicht ohne Konflikte, 
Versagen und Frustrationen vorstellbar. (Darum mag man versucht sein, 
den Teufel für den besseren Reiter zu halten; geht es bei ihm doch gleich los 
im wilden Ritt: querfeldein -  mühelos, zügellos). Dennoch gilt es gerade 
auch von der Lust des Reittiers im Training zu erzählen: wenn es spürt, wie 
es sich in den Gangarten beherrschen lernt, Schritt für Schritt, Trab für 
Trab, Galopp für Galopp,· wenn Vertrauen wächst zum Reiter, daß er im 
rechten Augenblick hochziehen wird vor der Mauer -  und drüber sein ..

Dabei steht keineswegs ein allgemeines Pferdebild zur Disposition, auf 
dem eine solche equestrisch reflektierte Ethik normativ herumreiten wür- 
de. Es geht nicht darum, aus einem kaltblütigen Brabanter einen feurigen 
Araber zu machen und einen Holsteiner zum Lippizaner zu ziehen19. Viel- 
mehr möchte die Reitkunst gerade die besonderen Anlagen jedes Pferdes 
fördern und auf jenem Felde entwickeln, auf dem es seine Begabungen am 
besten einsetzen kann. In diesem Sinn mag auch hier gelten: Es ist noch 
nicht erschienen, was wir sein werden. Was jedoch für die Perspektive der 
theologischen Ethik über den Gebrauch der Reittier-Metapher bei Luther 
hinaus (und eben darin im Sinne seines ethischen Denkens überhaupt) -  
equestrisch-equinologisch formuliert -  geglaubt werden darf:

Im Reitstall Gottes wird der Mensch weder Wildpferd bleiben noch je zur 
Schindmähre verkommen. Von Gott geritten, wird er reiten lernen.

Dr. Bernd Wannenwetsch, Zimmerholz 2, 91334 Hemhofen

ERFAHRUNGEN MIT LUTHER

Aus der Sicht eines Schriftstellers und Pädagogen

Von Heinz Vonhoff

r. Frühe Erfahrungen

Als ich zehnjährig 1932 ins Gymnasium eintrat, waren für mich zwei Be- 
rufswünsche entscheidend, die sich später sogar verwirklichen ließen. Ich 
antwortete auf entsprechende Fragen Erwachsener, ich wolle »Lehrer und

19 Eine solche »Einheit« des Pferdebildes dürfte gerade die equestrischen Gepflo- 
genheiten der Gegenseite charakterisieren: Der Teufel reitet alles zum Wildpferd zu.
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Dichtera werden. Den Umgang miıt der Literatur hatte ich 17 Elternhaus
und bei einem damals modernen Grundschullehrer gelernt und dabei Freu-
de Sprachgestaltung und Wortspielen gefunden. Nur dieser frü
hen Ambitionen ich den ang meılıner Erfahrungen mi1t Luther
auch trühe Erlebnisse Meın Vater wWwWar AUS Berufsgründen mals VOIN me1l-
11IC Geburtsort etzdor: 11 Siegerland 1n das benac  arte Herdort umge-
Z  J un: dort tand ich mich den Nachbarskindern uNvermu-
tet als „Lutherlümmel« das miıt meinem evangelischen Glauben in
dem mehrheitlich katholischen orf zusammenhing, War M1r klar Was
aber Luther schimpfenswert WAärl, verstand ich nicht Te1LC. wWAar dieser
Luther meı1ner Kindheit der deutsche Luther, der aptere eld VOIL Orms
und Streiter Kalser un! aps 1C. 11UI bei den Schulgottesdiensten

31 Oktober, die WITr auch och 1 Dritten e1icl besuchten, Salg ich
deshalb besonders das Lied V Ul der festen Burg. Da ich bei en mÖg-
lichen Veranstaltungen ın Kirche und Schule als Junger Rezitator gefragt
Wal, wuchs meın Repertoire Luthertexten ber die 1m zweijäihrigen KOnN-
tirmandenunterricht lernenden vielstrophigen Lieder des Reformators

In em w äal CI dieser große Deutsche, der u15 die Sprache geschenkt
hatte, 1n der ich unentwegt meıine Gedanken und Bilder gestalten VOI-
suchte.

ISsSte kritische edanken diesem einselt1gen, aber nicht L1U>X damals
weılt verbreiteten Lutherbild kamen M1r ausgerechnet der Stelle, der
Luther VO Nationalsozialismus ohl als besonders eutsch empfunden
wurde Da{iß eın Judenfeind, eın echter 15em1 SCWESCH sSe1ın sollte,
wollte M1r der 1MMmMer wiederkehrenden zanireichen /Zatate ın den e1in-
schlägigen Zeitschriften nicht in den Kopf Leider stand m1r damals 11UT

tendenz1ıöse Lıteratur ZUr ertügung. kıner meı1ıner Lehrer meınte Sal, CT

musse mich 1n meı1ınen Gedanken adurch unterstutzen, dafß CI mM1r Bücher
AUS dem Verlagshaus der Ludensdorff empfahl. La Zg ich mich
miıt meınen Fragen auf mich selbst zurück. Als dann eın halbes Jahr ach
MmMe1iner Konfirmation ım Herbst 36 ME1NE€E Multter starb, vereinsamte ich
erSt recht mM1t mMeıInNEN Glaubensiragen, denen inzwischen Luther 1MMer
mehr ei1ine spielen sollte eıne Lieder begleiteten mich ber den Re-
ligionsunterricht hinaus, den ich his ZU Abitur 1940 besuchte, uUurcC. die
üunf herben Kriegsjahre.

A, Pädagogik als Praxisfeld des Glaubens
on Begınn des Sommers durite ich AUS$Ss der Kriegsgefangenschaft
eimkehren Ich wollte rasch als möglich der Linderung der err-
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Dichter« werden. Den Umgang mit der Literatur hatte ich im Elternhaus 
und bei einem damals modernen Grundschullehrer gelernt und dabei Freu- 
de an Sprachgestaltung und Wortspielen gefunden. Nur wegen dieser frü- 
hen Ambitionen setze ich an den Anfang meiner Erfahrungen mit Luther 
auch frühe Erlebnisse. Mein Vater war aus Berufsgründen damals von mei- 
nem Geburtsort Betzdorf im Siegerland in das benachbarte Herdorf umge- 
zogen, und dort fand ich mich unter den neuen Nachbarskindern unvermu- 
tet als »Lutherlümmel«. Daß das mit meinem evangelischen Glauben in 
dem mehrheitlich katholischen Dorf zusammenhing, war mir klar. Was 
aber an Luther schimpfenswert war, verstand ich nicht. Freilich war dieser 
Luther meiner Kindheit der deutsche Luther, der tapfere Held von Worms 
und Streiter gegen Kaiser und Papst. Nicht nur bei den Schulgottesdiensten 
am 31. Oktober, die wir auch noch im Dritten Reich besuchten, sang ich 
deshalb besonders gerne das Lied von der festen Burg. Da ich bei allen mög- 
liehen Veranstaltungen in Kirche und Schule als junger Rezitator gefragt 
war, wuchs mein Repertoire an Luthertexten über die im zweijährigen Kon- 
firmandenunterricht zu lernenden vielstrophigen Lieder des Reformators 
an. In allem war er dieser große Deutsche, der uns die Sprache geschenkt 
hatte, in der ich unentwegt meine Gedanken und Bilder zu gestalten ver- 
suchte.

Erste kritische Gedanken zu diesem einseitigen, aber nicht nur damals 
weit verbreiteten Lutherbild kamen mir ausgerechnet an der Stelle, an der 
Luther vom Nationalsozialismus wohl als besonders deutsch empfunden 
wurde. Daß er ein Judenfeind, ein echter Antisemit gewesen sein sollte, 
wollte mir trotz der immer wiederkehrenden zahlreichen Zitate in den ein- 
schlägigen Zeitschriften nicht in den Kopf. Leider stand mir damals nur 
tendenziöse Literatur zur Verfügung. Einer meiner Lehrer meinte gar, er 
müsse mich in meinen Gedanken dadurch unterstützen, daß er mir Bücher 
aus dem Verlagshaus der Mathilde Ludensdorff empfahl. Da zog ich mich 
mit meinen Fragen auf mich selbst zurück. Als dann ein halbes Jahr nach 
meiner Konfirmation im Herbst 1936 meine Mutter starb, vereinsamte ich 
erst recht mit meinen Glaubensfragen, in denen inzwischen Luther immer 
mehr eine Rolle spielen sollte. Seine Lieder begleiteten mich über den Re- 
ligionsunterricht hinaus, den ich bis zum Abitur 1940 besuchte, durch die 
fünf herben Kriegsjahre.

2. Pädagogik als Praxisfeld des Glaubens

Schon zu Beginn des Sommers 1945 durfte ich aus der Kriegsgefangenschaft 
heimkehren. Ich wollte so rasch als möglich an der Linderung der herr­
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schenden Kindernot eteili se1n, verzichtete auf eın tudium und iefß
mich ın einem kurzen Lehrgang für den Volksschuldienst qualifizieren. Ich
verstand meıne pädagogische Tätigkeit von Antang als eiıne diakonische
und als Praxisfteld des Giaubens Nun w äal cC5 möglich, VvorneNnmlıc. 17
Selbststudium, aber auch auf Akademietagungen und ın einem religions-
pädagogischen Tundkurs Luthers Theologie und die Wirkungsgeschichte
der Reformation erarbeiten. In dieser ildete tast zwangsläufig die nter-
richtspraxis hald als Schwerpunkt die Pädagogik Uugus Hermann Fran-
cCkes und die Geschichte der Nnneren 15$107 heraus. SO ang schon 1n
ersten Autftfsätzen das ema d.  f das später 1n meıner schriftstellerischen
Tätigkeit geradezu ZzUu Lebenswerk werden sollte, die Geschichte der
Barmherzigkeit. Das en! der Trümmerkinder ın der zerstorten Crofstadt
Frankfurt, auch 1n dem dörflichen Orort, dem ich seit SOommer 1946 als
Lehrer ätıg WAäl, W: meınem di:  tischen und methodischen Denken
nNnaC  cklic diese CNFC Verbindung VO  - Pädagogik und Diakonie auf
On bhald amn ich Gelegenheit, dies ın Vorträgen VOI ollegen und 1n
Auftfsätzen darzulegen, 1n der ersten Nummer der ın Frankfurt 1947 VO  -

der Besatzungsmacht lizenzierten Zeitschrift »Die pädagogische Provinz«
SOW1®e 1n den VOn Dr Hans Kallenbach herausgegebenen hektographierten
Lehrerrundbriefen der 21Ad€eIM1€ VO  - essen und assau eine
dort veröffentlichten »Gedanken einer evangelischen Kindergemeinde«
bauten e1 auft eıne retormatorische Kirche, die den Christen Praxisftfelder
des aubens ermöglicht. ich egann, mich intens1ıv mit Luthers und
anderer Reformatoren chriften besc.  tigen, lag weder meinen
durchaus vorhandenen historischen och theologischen Interessen, SO11-

dern W äl eweckt VOIl dieser pädagogischen Praxiserf  ng 1mM a0Ss der
ersten Nachkriegsjahre.

Zweierlei Weichenstellung Wäalr damit für meın schrittstellerisches Iun
gegeben. Zum eınen wurde me1ıIne literarische Tätigkeit sehr stark VoO

pädagogischen Ssatz her bestimmt und erhielt ach mmeiınem Wechsel 1ın
den württembergischen Schuldienst 948 und den württembergischen KI1r-
chendienst religionspädagogische und kirchengeschichtliche Schwer-
punkte. Zum anderen 1€e€ meın Schreiben gepragt VO  - dem Bemühen, den
ndern 1m €en! und später 1m Wohlstand verstehbares eggeleit
geben

elche Bedeutung dabei Luther und die Retormation erhielten, mag eın
1C das Inhaltsverzeichnis me1iner 1966 ın München erschienen and-
reichung für Religionslehrer »1Iie Geschichte der Kirche 1mM Unterricht der
Schule« zeıgen. DE gibt keinen eigenen Abschnitt ber Luther und die
Reformation. 1e1menNnr wWäal das Thema jeweils eingebettet ın den kirchen-
geschichtlichen Gesamtablauf, () unter dem Stichwort »„Retormations-
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sehenden Kindernot beteiligt sein, verzichtete auf ein Studium und ließ 
mich in einem kurzen Lehrgang für den Volksschuldienst qualifizieren. Ich 
verstand meine pädagogische Tätigkeit von Anfang an als eine diakonische 
und als Praxisfeld des Glaubens. Nun war es möglich, vornehmlich im 
Selbststudium, aber auch auf Akademietagungen und in einem religions- 
pädagogischen Grundkurs Luthers Theologie und die Wirkungsgeschichte 
der Reformation zu erarbeiten. In dieser bildete fast zwangsläufig die Unter- 
richtspraxis bald als Schwerpunkt die Pädagogik August Hermann Fran- 
ckes und die Geschichte der Inneren Mission heraus. So klang schon in 
ersten Aufsätzen das Thema an, das später in meiner schriftstellerischen 
Tätigkeit geradezu zum Lebens werk werden sollte, die Geschichte der 
Barmherzigkeit. Das Elend der Trümmerkinder in der zerstörten Großstadt 
Frankfurt, auch in dem dörflichen Vorort, an dem ich seit Sommer 1946 als 
Lehrer tätig war, zwang meinem didaktischen und methodischen Denken 
nachdrücklich diese enge Verbindung von Pädagogik und Diakonie auf. 
Schon bald bekam ich Gelegenheit, dies in Vorträgen vor Kollegen und in 
Aufsätzen darzulegen, so in der ersten Nummer der in Frankfurt 1947 von 
der Besatzungsmacht lizenzierten Zeitschrift »Die pädagogische Provinz« 
sowie in den von Dr. Hans Kallenbach herausgegebenen hektographierten 
Lehrerrundbriefen der evang. Akademie von Hessen und Nassau. Meine 
dort veröffentlichten »Gedanken zu einer evangelischen Kindergemeinde« 
bauten dabei auf eine reformatorische Kirche, die den Christen Praxisfelder 
des Glaubens ermöglicht. Daß ich begann, mich intensiv mit Luthers und 
anderer Reformatoren Schriften zu beschäftigen, lag weder an meinen 
durchaus vorhandenen historischen noch theologischen Interessen, son- 
dern war geweckt von dieser pädagogischen Praxiserfahrung im Chaos der 
ersten Nachkriegsjahre.

Zweierlei Weichenstellung war damit für mein schriftstellerisches Tun 
gegeben. Zum einen wurde meine literarische Tätigkeit sehr stark vom 
pädagogischen Ansatz her bestimmt und erhielt nach meinem Wechsel in 
den württembergischen Schuldienst 1948 und den württembergischen Kir- 
chendienst 1956 religionspädagogische und kirchengeschichtliche Schwer- 
punkte. Zum anderen blieb mein Schreiben geprägt von dem Bemühen, den 
Kindern im Elend und später im Wohlstand verstehbares Weggeleit zu 
geben.

Welche Bedeutung dabei Luther und die Reformation erhielten, mag ein 
Blick in das Inhaltsverzeichnis meiner 1966 in München erschienen Hand- 
reichung für Religionslehrer »Die Geschichte der Kirche im Unterricht der 
Schule« zeigen. Da gibt es keinen eigenen Abschnitt über Luther und die 
Reformation. Vielmehr war das Thema jeweils eingebettet in den kirchen- 
geschichtlichen Gesamtablauf, so unter dem Stichwort »Reformations-
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test« 1n die ırchliche Heimatkunde abe1 iıst hinter meılınen kritischen
Anregungen durchaus die eigene Jugenderfahrung miıt dem heroisch deut-
schen Denkmal-Luther spuren. In den kirchengeschichtlichen ängS-
schnitten lassen sich bei M1SS10N2, Diakonie und Verfolgung eher Defizite
der Retormationszeit entdecken, während die Geschichte der Liturgle und
der kirchlichen Reformbewegungen Luther und sSEeEINeEM Werk Schwer-
und Wendepunkte irgt 1N€es der acht exemplarischen Stundenbilder
bringt e1ine auf tunden angelegte Unterrichtseinheit ber „Martın Lu-
ther und die Reformation«, 1ın der der Exklusivität gewehrt wird, vielmehr
die ängs- und Querverbindungen ZUuUT übrigen Kirchen-, Welt- und Mensch-
heitsgeschichte SOWI1Ee Zur[r aktuellen Gegenwart angerıssen werden. Ich
enke, daf(ß ich für diese 1C. der Geschichte bei Luther selbst viel gelernt
habe Vorüberlegungen hierzu bot ich 1962 ın dem Aufsatz »Kirchenge-
schichte und Menschheitsgeschichte« der Münchener Zeitschrift
„Schule und Leben«. Erstmals durchgehalten habe ich S1€e 1n meı1ıner 960 1n
Kassel! erschienenen, 977 1n München 1CUu aufgelegten und 987 ın dritter
Bearbeitung 1n Stuttgart vorgelegten »Geschichte der Barmherzigkeit
5000 re Nächstenliebe«. Darum pplıeren sich zahlreiche extsamm-
ungen, biographische erke, Schulfunksendungen, Hörfolgen un! Aufsät-

S1e sind 1n ihren literarischen Formen SO angelegt, da{fßß s1e die W15SSsen-
schaftlich erarbeitete besondere 1C. der Menschheitsgeschichte ın Schu-
len und Gemeinden verständlich vermitteln vermoögen. el erfährt
die Diakonie als das große Praxisfeld christlichen Glaubens ihre Über
schneidungen und egegnungen mMi1t zahlreichen sozialen und humanitären
Bewegungen und Bemühungen, muiıt anderen Religionen und 1n den VeET-
schiedensten Völkergruppen. Ich habe diese Geschichte bewußt als Wir-
kungsgeschichte rzählt und die Motivgeschichte zurückgestellt. ber g -
rade das können, mußfte ich mich tens1v mi1t Luthers tellung

die Werkgerechtigkeit der mittelalterlichen IC un! mıi1t seiıner
Theologie der Rechttfertigung allein aus Glauben befassen.

Weıil meı1ıne eigene keinestalls kleine Lutherbibliothe mich oft 1M t1ic.
1e6ß und zusätzliche Bibliothekshilte VO  —; meınem Wohnort A4US schwierig
WäIl, trat ich schließlich der Luther-Gesellsc. bei Ich Cat das nicht,
mich selbst 1n der Luther-Forschung einzubringen. Dazu hätte ich AIl keine
eıt gehabt, nachdem ich ZU Schuldekan 1n drei württembergischen Kır-
chenbezirken beruten wurde, wWäas meılne umfangreiche schrittstellerische
Tätigkeit merklıc. einschränken mufßte Ich wollte 1U unmittelbar

Forschungsergebnissen teilhaben, VOI em den Bereichen, ın
denen meıne Hterarischen beiten die Auseinandersetzung mıt Luther

1 Erschienen Kassel 1960 dem Titel „»Herzen die Not«

fest« in die kirchliche Heimatkunde. Dabei ist hinter meinen kritischen 
Anregungen durchaus die eigene Jugenderfahrung mit dem heroisch deut- 
sehen Denkmal-Luther zu spüren. In den kirchengeschichtlichen Längs- 
schnitten lassen sich bei Mission, Diakonie und Verfolgung eher Defizite 
der Reformationszeit entdecken, während die Geschichte der Liturgie und 
der kirchlichen Reformbewegungen in Luther und seinem Werk Schwer- 
und Wendepunkte birgt. Eines der acht exemplarischen Stundenbilder 
bringt eine auf 8 Stunden angelegte Unterrichtseinheit über »Martin Lu- 
ther und die Reformation«, in der der Exklusivität gewehrt wird, vielmehr 
die Längs- und Querverbindungen zur übrigen Kirchen-, Welt- und Mensch- 
heitsgeschichte sowie zur aktuellen Gegenwart angerissen werden. Ich 
denke, daß ich für diese Sicht der Geschichte bei Luther selbst viel gelernt 
habe. Vorüberlegungen hierzu bot ich 1962 in dem Aufsatz »Kirchenge- 
schichte und Menschheitsgeschichte« in der Münchener Zeitschrift 
»Schule und Leben«. Erstmals durchgehalten habe ich sie in meiner 1960 in 
Kassel1 erschienenen, 1977 in München neu aufgelegten und 1987 in dritter 
Bearbeitung in Stuttgart vorgelegten »Geschichte der Barmherzigkeit -  
5000 Jahre Nächstenliebe«. Darum gruppieren sich zahlreiche Textsamm- 
lungen, biographische Werke, Schulfunksendungen, Hörfolgen und Auf sät- 
ze. Sie sind in ihren literarischen Formen so angelegt, daß sie die wissen- 
schaftlich erarbeitete besondere Sicht der Menschheitsgeschichte in Schu- 
len und Gemeinden verständlich zu vermitteln vermögen. Dabei erfährt 
die Diakonie als das große Praxisfeld christlichen Glaubens ihre Über- 
schneidungen und Begegnungen mit zahlreichen sozialen und humanitären 
Bewegungen und Bemühungen, mit anderen Religionen und in den ver- 
schiedensten Völkergruppen. Ich habe diese Geschichte bewußt als Wir- 
kungsgeschichte erzählt und die Motivgeschichte zurückgestellt. Aber ge- 
rade um das zu können, mußte ich mich intensiv mit Luthers Stellung 
gegen die Werkgerechtigkeit der mittelalterlichen Kirche und mit seiner 
Theologie der Rechtfertigung allein aus Glauben befassen.

Weil meine eigene keinesfalls kleine Lutherbibliothek mich oft im Stich 
ließ und zusätzliche Bibliothekshilfe von meinem Wohnort aus schwierig 
war, trat ich schließlich der Luther-Gesellschaft bei. Ich tat das nicht, um 
mich selbst in der Luther-Forschung einzubringen. Dazu hätte ich gar keine 
Zeit gehabt, nachdem ich zum Schuldekan in drei württembergischen Kir- 
chenbezirken berufen wurde, was meine umfangreiche schriftstellerische 
Tätigkeit merklich einschränken mußte. Ich wollte nur unmittelbar an 
neuen Forschungsergebnissen teilhaben, vor allem in den Bereichen, in 
denen für meine literarischen Arbeiten die Auseinandersetzung mit Luther

1 Erschienen Kassel i960 unter dem Titel »Herzen gegen die Not«.
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unumgänglich WAaIL. Dies neben der bereits erwähnten Diakoniege-
schichte das Verhältnis der Retftormation ZuUur Kunst und der Beitrag VON

Frauen ZUXI lutherischen Retormation. Ich 111 1M folgenden Abschnitt VeEeT7-

suchen, diese Erfahrungen darzustellen.

Erfahrungen mi1t Luther iın meiInem Hterarischen Werk

. JI DIie Bedeutung Luthers und der Retormation für die
Diakoniegeschichte

Als ich erstmals eine Geschichte der Barmherzigkeit entwarrf, erga c

sich, darin der Beıitrag Luthers und der Retormation 1U eın Kapitel Sein
konnte. €e1 fand ich mich auch VO  - Gerhard Uhlhorn bestätigt, der mehr
als 60 re vorher SC1N och VO  a Theodor liedner angeregtes grundlegen-
des Werk »„[dDie chrıstliıche Liebesthätigkeit« herausgegebene hatte? Uhl
Orn geht 1n eiınNnem eigenen Kapitel ber „Retformatorische Gedanken«
natürlich VO  - Luthers chrift „An den christlichen del deutscher atıon
VO  ' des christlichen tandes esserung« aus, wobei die letztlich auch der
Retormation nicht gelungene Abschaffung der Bettelplage sechr stark ın den
Mittelpunkt rückt Luther hehbht den theologischen Aspekt hervor und ent-

wickelt, w1e der reformatorische Begriff der Nächstenliebe den mittelalter-
lich-katholischen allmählich überwindet. el zeigt sich aber auch die
.Tenze lutherischen Wirkens 1 diakonischen w1ıe 111 sozialen Bereich SO
zıtlert auch Uhlhorn neben dem Retormator intens1vV Eberlin VO  3 (lünz-
urgs sOzlalkritische und oft polemische Flugschriften und pur dann die
sich erst allmählich entwickelnde CUu«cC Ordnung einer Armenpflege 1n den
Armenordnungen oder »Ordnungen VO gemeınen Kasten« auf, die Sich
besonders 1n evangelisch gewordenen tädten entwickeln. Damıit wird die
diakonische Aufgabe auft die weltliche Macht verlagert. LDer Kirche bleibt,
wıe Uhlhorn feststellt, »„keine andere Aufgabe, als das Wort predigen und
die Sakramente verwalten«.

uch OrNs Darstellung VO  . der Diakonie ın der reformierten Kirche
1st VOIl theologischen Überlegungen begleitet, TEe1L1LC. 1n der Kontroverse
Luther, da{fß sich ihm 1n ihr »e1ine VOI1l der lutherischen Retormation
abweichende Stimmung« erkennen äfßt

Mır schien bei Uhlhorn die Beachtung der Theologie Martın Luthers 1N-
nerhalb der diakonischen Wirkungsgeschichte der Retormation über-
mächtig se1n, obwohl INır meın eigenes tudium der er Luthers
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unumgänglich war. Dies waren neben der bereits erwähnten Diakoniege- 
schichte das Verhältnis der Reformation zur Kunst und der Beitrag von 
Frauen zur lutherischen Reformation. Ich will im folgenden Abschnitt ver- 
suchen, diese Erfahrungen darzustellen.

3. Erfahrungen m it Luther in meinem literarischen Werk

3.1 Die Bedeutung Luthers und der Reformation für die 
Diakoniegeschichte

Als ich 1959 erstmals eine Geschichte der Barmherzigkeit entwarf, ergab es 
sich, daß darin der Beitrag Luthers und der Reformation nur ein Kapitel sein 
konnte. Dabei fand ich mich auch von Gerhard Uhlhorn bestätigt, der mehr 
als 60 Jahre vorher sein noch von Theodor Fliedner angeregtes grundlegen־ 
des Werk »Die christliche Liebesthätigkeit« herausgegebene hatte2. Uhl- 
horn geht in einem eigenen Kapitel über »Ref or matorische Gedanken« 
natürlich von Luthers Schrift »An den christlichen Adel deutscher Nation 
von des christlichen Standes Besserung« aus, wobei die letztlich auch der 
Reformation nicht gelungene Abschaffung der Bettelplage sehr stark in den 
Mittelpunkt rückt. Luther hebt den theologischen Aspekt hervor und ent- 
wickelt, wie der reformatorische Begriff der Nächstenliebe den mittelalter־ 
lich-katholischen allmählich überwindet. Dabei zeigt sich aber auch die 
Grenze lutherischen Wirkens im diakonischen wie im sozialen Bereich. So 
zitiert auch Uhlhorn neben dem Reformator intensiv Eberlin von Günz- 
burgs sozialkritische und oft polemische Flugschriften und spürt dann die 
sich erst allmählich entwickelnde neue Ordnung einer Armenpflege in den 
Armenordnungen oder »Ordnungen vom gemeinen Kasten« auf, die sich 
besonders in evangelisch gewordenen Städten entwickeln. Damit wird die 
diakonische Aufgabe auf die weltliche Macht verlagert. Der Kirche bleibt, 
wie Uhlhorn feststellt, »keine andere Aufgabe, als das Wort zu predigen und 
die Sakramente zu verwalten«.

Auch Uhlhorns Darstellung von der Diakonie in der reformierten Kirche 
ist von theologischen Überlegungen begleitet, freilich in der Kontroverse zu 
Luther, so daß sich ihm in ihr »eine von der lutherischen Reformation 
abweichende Stimmung« erkennen läßt.

Mir schien bei Uhlhorn die Beachtung der Theologie Martin Luthers in- 
nerhalb der diakonischen Wirkungsgeschichte der Reformation zu über- 
mächtig zu sein, obwohl mir mein eigenes Studium der Werke Luthers

2 Stuttgart 1894.
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eutlıc macht, dafß INnan gerade SC1INeEeTr Theologie nicht vorbei kann,
e1C. welche Thematik kirchlicher, säkularer, sozıaler Ooder anderer Art
gegeben ist rwartungen, NECUECTE Forschungen würden weitertühren, WUul-

den 1Ur 1n geringem Ma{fße rfüllt och 196 rachte Herbert Krımm 1m
Band Sse1INeEeTr »Quellen ZUT Geschichte der Diakonie« 11UL weniıge Luthertex-
tE, Verw1es aber immerhin 1n drei exten auf „Luthers persönliche Hal-
LUNg«. uch Erich Beyreuther bringt in se1iner allerdings sehr kurzen Fas-
SU1N1S eıner „Geschichte der Diakonie und nneren 1551073 1ın der Neuzeit«
VONN 1962 e1ine Aspekte

Dagegen scheint I1Tr Paul ilippi ZWarl nıcht 1mM historischen, aber 1mM
theologischen Bereich weiterzutühren. Er hat 1963 seinen »theologischen
Entwurt« eiNner »„Christozentrischen Diakonie« vorgelegt und gleich in Se@1-
NeI Einleitung cdas „kirchliche Erbe der Reformation« 1ın sSse1INer Begrenzt-
eıt auf die Wiederentdeckung des aubens und die ein1gung der Lehre
aufgezeigt und dann 1 Überschreiten dieser TrTeNzZe eine eologie
der Diakonie entwortfen. Für Cdie Beurteilung der Diakonie ın der Reforma-
t1ONSZEIT Ikönnte Philippis Entwurt einer Theologie der Diakonie e1Ne hilt
reiche Ergänzung der Theologien Luthers und anderer Reformatoren Se1ın
Vielleicht würde die VOonNn Uhlhorn aufgezeigte „»Umbruchsituation« ın
der christlichen Nächstenlieb des 16 Jahrhunderts, 4lso Beginn der
Neuzeıt, und ihr eDeEeNTAalls VON ihm beschriebener Weg Urc. Aufklärung
und Industrialisierung transparenter für das Verstehen christlicher iako-
nıe 1ın der (‚egenwart mıiıt ihrer total säkularisierten Weltgesellschaft plura-
Histischer Prägung Und vielleicht würden auch die Verzahnungen dieser
Diakonie mi1t den vielschichtigen sozialen und humanitären andlungstel
dern ın dieser Weltgesellschaft verständlicher und nicht LLULT kontrovers
gesehen. Meın Entwurt „Geschichte der Barmherzigkeit«* entbehrt och
völlig dieser Iransparenz, weil CI eine 1ın knappester Form erzählte (r6-
schichte \40)  - dem 1St, W äas Lehren, Anschauungen, Philosophien und Her-
ausforderungen unter Menschen ZULI Wohltahrt anderer Menschen bewirkt
en

3 Die Bedeutung der Frauen für die Reformation

Be1i meınen literarischen Arbeiten ZU7T Diakonie bin ich zwangsläufig auft
das zweiıte Thema gestoßen, das mich intensiver 1n die Retformationsge-
schichte eindringen liefß, die rage ach dem te1ı der Frauen der Reftor-
matıon.

Geschichte der Barmherzigkeit y 000 Jahre Nächstenliebe. u}  ‚2a 1987

deutlich macht, daß man gerade an seiner Theologie nicht vorbei kann, 
gleich welche Thematik kirchlicher, säkularer, sozialer oder anderer Art 
gegeben ist. Erwartungen, neuere Forschungen würden weiterführen, wur- 
den nur in geringem Maße erfüllt. Noch 1963 brachte Herbert Krimm im 2. 
Band seiner »Quellen zur Geschichte der Diakonie« nur wenige Luthertex־ 
te, verwies aber immerhin in drei Texten auf »Luthers persönliche Hai־ 
tung«. Auch Erich Beyreuther bringt in seiner allerdings sehr kurzen Fas- 
sung einer »Geschichte der Diakonie und Inneren Mission in der Neuzeit« 
von 1962 keine neuen Aspekte.

Dagegen scheint mir Paul Philippi zwar nicht im historischen, aber im 
theologischen Bereich weiterzuführen. Er hat 1963 seinen »theologischen 
Entwurf« einer »Christozentrischen Diakonie« vorgelegt und gleich in sei- 
ner Einleitung das »kirchliche Erbe der Reformation« in seiner Begrenzt- 
heit auf die Wiederentdeckung des Glaubens und die Reinigung der Lehre 
aufgezeigt und dann im Überschreiten dieser Grenze eine erste Theologie 
der Diakonie entworfen. Für die Beurteilung der Diakonie in der Reforma- 
tionszeit könnte Philippis Entwurf einer Theologie der Diakonie eine hilf- 
reiche Ergänzung der Theologien Luthers und anderer Reformatoren sein. 
Vielleicht würde so die von Uhlhorn aufgezeigte »Umbruchsituation« in 
der christlichen Nächstenliebe des 16. Jahrhunderts, also am Beginn der 
Neuzeit, und ihr ebenfalls von ihm beschriebener Weg durch Aufklärung 
und Industrialisierung transparenter für das Verstehen christlicher Diako- 
nie in der Gegenwart mit ihrer total säkularisierten Weltgesellschaft plura- 
listischer Prägung. Und vielleicht würden so auch die Verzahnungen dieser 
Diakonie mit den vielschichtigen sozialen und humanitären Handlungsfel־ 
dern in dieser Weltgesellschaft verständlicher und nicht nur kontrovers 
gesehen. Mein Entwurf »Geschichte der Barmherzigkeit«3 entbehrt noch 
völlig dieser Transparenz, weil er eine in knappester Form erzählte Ge- 
schichte von dem ist, was Lehren, Anschauungen, Philosophien und Her- 
ausforderungen unter Menschen zur Wohlfahrt anderer Menschen bewirkt 
haben.

3.2 Die Bedeutung der Frauen für die Reformation

Bei meinen literarischen Arbeiten zur Diakonie bin ich zwangsläufig auf 
das zweite Thema gestoßen, das mich intensiver in die Reformationsge- 
schichte eindringen ließ, die Frage nach dem Anteil der Frauen an der Refor- 
mation.

3 Geschichte der Barmherzigkeit -  5000 Jahre Nächstenliebe. Stuttgart 1987.
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ESs verwundert kaum, 1ın der Retormationszeit Frauen, WEIILHN über-
aupt, vornehmlic. 1m diakonisch-sozialen Bereich e1ıne spielen. Die
Straßburger Pfarrfrau Katharina Zell und die Konstanzer Retormatoren-
oschwester Margarethe Blarer sind ohi die bekanntesten, die ın einem Ka-
lendarium evangelischer Frauen genannt werden. Zweitellos bietet der
formierte Teil 1n sSeiINeEN Ländern Uurc. die sich dort stärker entwickelnde
Gemeindediakonie mehr Arbeitstelder für Frauen. ber das Schicksal der
»„entlaufenen Nönnlein«, deren sozlale icherung UTr durch eırat ermög-
1C. werden kann, und die Überwindung des O11Dats uUurcC Luther und die
Retormatoren welisen den Frauen gerade auch 1mM tamiliären Bereich eine
besondere Z  'r die sicher nicht intach m1t Hausfrau und Erzieherin
abgetan werden kann, auch nicht bei Luthers Ehefrau Katharina Vo  ' OTa
Das Konkubinat, ın dem die zölibitäre Priesterschatt en ‚WU:
WAarl, bedeutete für die Frauen, die Konkubinen, eine vielfache Belastung.
Auf diese Gegebenheiten bin ich bei meiıInen tudien ber das Leben VOIN

Paul peratus gestoßen, ber das ich dann eiıne Erzählung geschrieben
1 )as Kind e1iner Konkubine hat als einer der ersten TIiester geheiratet.

Ich habe versucht dem Schicksal selner Multter und SeiNer Frau nachzuge-
hen, €1 aber gemerkt, w1e csehr die Geschichtsschreibung jener eıt L1UT

die Männergeschichte bedachte och ın sSEeINEM 1984 erschienenen »Re-
tormatorenlexikon« hat Robert Stupperich neben mehr als dreihundert Re-
tormatoren 11UT7T Zweı Frauen angeführt, neben der bereits erwähnten atha-
rına Zell die als kämpferische Reformatorin ekannt gewordene und doch
weithin wieder unbekannte Argula Vomn Tumbac. Wenn ın den Artikeln
ber die anner Frauen geNaNnNt werden, dann mels ulr 1ın Nebensätzen.
Über die p»erTSteE evangelische Dichterin«, aut die des CeINZIEKCN Liedes
„Herr Christ, der e1N1g Sohn aters 1ın Ewigkeit« 1 EKG immerhin
och mıt gewissem tOL1z hingewiesen wird, el CS etwa 1m Artikel ber
aspar (Lruzıger ( wWwWäal verheiratet mıit Elisabeth VO  3 esen1tz, der
ersten Dichterin (vgl EKG Nr 46), die bereits 1535 starb«. Und 1
Folgeartikel ber den Sohn der beiden steht dann:' »„Seine Multter (Elisabeth
VUIl Mesenıitz] verlor CI als Zehnjähriger«. Und vielleicht tindet 111411l dann
irgendwo och die Ot1Z, die Tochter Elisabeth Luthers Sohn Hans
geheiratet hat ber W1€eE50 wWäal S1€e LIUL, belegt UrC. 11UT eın Lied ın uUlNSCIET

Zeıt, e1ine evangelische Dichterin? Und wenn S$1e die WAaI, WeCI sind
dann die anderen damals er erst später]?

Hıer wird eutlich, neben der sozialen auch die kulturelle Ompo-
117 Schicksal der Frauen während der Retormationszeit eiıne

ES ist das Heil U kommen her. den Spuren des Paul Speratus. u)  ‚ga
1984

Es verwundert kaum, daß in der Reformationszeit Frauen, wenn über- 
haupt, vornehmlich im diakonisch-sozialen Bereich eine Rolle spielen. Die 
Straßburger Pfarrfrau Katharina Zell und die Konstanzer Reformatoren- 
schwester Margarethe Blarer sind wohl die bekanntesten, die in einem Ka- 
lendarium evangelischer Frauen genannt werden. Zweifellos bietet der re- 
formierte Teil in seinen Ländern durch die sich dort stärker entwickelnde 
Gemeindediakonie mehr Arbeitsfelder für Frauen. Aber das Schicksal der 
»entlaufenen Nönnlein«, deren soziale Sicherung nur durch Heirat ermög- 
licht werden kann, und die Überwindung des Zölibats durch Luther und die 
Reformatoren weisen den Frauen gerade auch im familiären Bereich eine 
besondere Rolle zu, die sicher nicht einfach mit Hausfrau und Erzieherin 
abgetan werden kann, auch nicht bei Luthers Ehefrau Katharina von Bora. 
Das Konkubinat, in dem die zölibitäre Priesterschaft zu leben gezwungen 
war, bedeutete für die Frauen, die Konkubinen, eine vielfache Belastung. 
Auf diese Gegebenheiten bin ich bei meinen Studien über das Leben von 
Paul Speratus gestoßen, über das ich dann eine Erzählung geschrieben 
habe4. Das Kind einer Konkubine hat als einer der ersten Priester geheiratet. 
Ich habe versucht dem Schicksal seiner Mutter und seiner Frau nachzuge- 
hen, dabei aber gemerkt, wie sehr die Geschichtsschreibung jener Zeit nur 
die Männergeschichte bedachte. Noch in seinem 1984 erschienenen »Re- 
formatorenlexikon« hat Robert Stupperich neben mehr als dreihundert Re- 
formatoren nur zwei Frauen angeführt, neben der bereits erwähnten Katha- 
rina Zell die als kämpferische Reformatorin bekannt gewordene und doch 
weithin wieder unbekannte Argula von Grumbach. Wenn in den Artikeln 
über die Männer Frauen genannt werden, dann meist nur in Nebensätzen. 
Über die »erste evangelische Dichterin«, auf die wegen des einzigen Liedes 
»Herr Christ, der einig Gotts Sohn Vaters in Ewigkeit« im EKG immerhin 
noch mit gewissem Stolz hingewiesen wird, heißt es etwa im Artikel über 
Caspar Cruziger d.Ä.: »C. war verheiratet mit Elisabeth von Mesenitz, der 
ersten ev. Dichterin (vgl. EKG Nr. 46), die bereits 1535 starb«. Und im 
Folgeartikel über den Sohn der beiden steht dann: »Seine Mutter (Elisabeth 
von Mesenitz) verlor er als Zehnjähriger«. Und vielleicht findet man dann 
irgendwo noch die Notiz, daß die Tochter Elisabeth Luthers Sohn Hans 
geheiratet hat. Aber wieso war sie nun, belegt durch nur ein Lied in unserer 
Zeit, eine evangelische Dichterin? Und wenn sie die erste war, wer sind 
dann die anderen damals (oder erst später)?

Hier wird deutlich, daß neben der sozialen auch die kulturelle Kompo- 
nente im Schicksal der Frauen während der Reformationszeit eine Rolle

4 Es ist das Heil uns kommen her. Auf den Spuren des Paul Speratus. Stuttgart 
1984.
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spielt. Wenn das ın der Reformationszeit gegründete evangelische Pfarr-
haus, w1e€e iLmmer wieder hervorgehoben wird, auch e1ner „Pflanzstätte
großer Deutscher« geworden ist, dann sollte inNan cla die Mültter nicht über-
sehen. Miır 1sSt das deutlich geworden bei den Arbeiten ber die „Rantener
Fresken«, auf die ich 11M nächsten Abschnitt näher eingehen werde. Am
wenigsten Ww1ssen WIr da ber die Frau des Pfarrers, der 1n der Retormations-
zeıt diese evangelische Bilderpredigt SEe1INeETr Kirche ın der Obersteier-
mark anbringen ieß und deren Sohn Martın Zeiller eiNner der berühmtesten
Deutschen 11 I Jahrhundert wurde.

In der Obersteiermark spielt dann auch 1n der Durchführung der eIOTr-
matıon selbst eiıne Trau eıne wichtige olle, die urauer urgvogtin Anna
Neumann VUIl Wasserleonberg. Überhaupt lassen sich in der Österreichi-
schen Reformationsgeschichte Aktivitäten VOILL Herrinnen bei der urc
führung der Retormation nicht übersehen, w1ıe etiwa Dorothee Jörger in
Oberösterreich, die nicht L1UI als Briefpartnerin Luthers bekannt bleiben
sollte uch 1ın Salzburgs Reformationsgeschichte enFrauen eiıne mais
gebliche Bedeutung.
ibt CS 41S0 neben Reformatoren auch Retormatorinnen? Ist jene Cräfin

Anna ın Ostfriesland eiıne solche, die Jan 4S ach Emden beriet? In Cal-
V1NS Retormationswerk spielen Zwel königliche Frauen eıne wichtige Raol-
le, Margarete \40)  - Agoul&me, die spatere Königin VON Navarra, und Renata
VO  - berrara

Nicht unbedeutend scheint der Eintluf£ se1N, den Frauen 1ın den Rand-
bereichen der Retormation ausüben. Adelige und Patrızıerinnen nehmen
sich eiINes Kaspar Schwenktelds ıne Schloßherrin nımmt Thomas
untzer auf Taufgesinnte, nicht 11UTr Männer, gehen 1N5 Martyrıum.

Weil uNns die vorliegenden Reformationsgeschichten 1n vielen Fragen, die
ich 1er angedeutet habe, och imMmMer 1m Stich lassen, ollten WI1Tr beim
tudium die Frauengeschichte jener eıt mitbedenken, die inzwischen
etwa ın dem Buch VON Edith nnen »Frauen 1 Mittelalter«® entworfen
worden 1st.

Reformation und Bild

Daiß eın Schriftsteller und auch eın ädagoge, dem CS 1n seinNnem idakti
schen Bemühen Veranschaulichung gehen muß, nicht ohne 1N-
eNSIve Beschäftigung un: Auseinandersetzung miıt der bildenden uns
auskommt, gerade auch 1m Zeitalter der massenmedialen Bildüberflutung
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spielt. Wenn das in der Reformationszeit gegründete evangelische Pfarr- 
haus, wie immer wieder hervorgehoben wird, auch zu einer »Pflanzstätte 
großer Deutscher« geworden ist, dann sollte man da die Mütter nicht über- 
sehen. Mir ist das deutlich geworden bei den Arbeiten über die »Rantener 
Fresken«, auf die ich im nächsten Abschnitt näher eingehen werde. Am 
wenigsten wissen wir da über die Frau des Pfarrers, der in der Reformations- 
zeit diese evangelische Bilderpredigt an seiner Kirche in der Obersteier־ 
mark anbringen ließ und deren Sohn Martin Zeiller einer der berühmtesten 
Deutschen im 17. Jahrhundert wurde.

In der Obersteiermark spielt dann auch in der Durchführung der Refor- 
mation selbst eine Frau eine wichtige Rolle, die Murauer Burgvogtin Anna 
Neumann von Wasserleonberg. Überhaupt lassen sich in der österreichi- 
sehen Reformationsgeschichte Aktivitäten von Herrinnen bei der Durch- 
führung der Reformation nicht übersehen, wie etwa Dorothee Jörger in 
Oberösterreich, die nicht nur als Briefpartnerin Luthers bekannt bleiben 
sollte. Auch in Salzburgs Reformationsgeschichte haben Frauen eine maß- 
gebliche Bedeutung.

Gibt es also neben Reformatoren auch Reformatorinnen? Ist jene Gräfin 
Anna in Ostfriesland eine solche, die Jan Laski nach Emden berief? In Cal- 
vins Reformationswerk spielen zwei königliche Frauen eine wichtige Rol- 
le, Margarete von Agoulême, die spätere Königin von Navarra, und Renata 
von Ferrara.

Nicht unbedeutend scheint der Einfluß zu sein, den Frauen in den Rand- 
bereichen der Reformation ausüben. Adelige und Patrizierinnen nehmen 
sich eines Kaspar Schwenkfelds an. Eine Schloßherrin nimmt Thomas 
Müntzer auf. Taufgesinnte, nicht nur Männer, gehen ins Martyrium.

Weil uns die vorliegenden Reformationsgeschichten in vielen Fragen, die 
ich hier angedeutet habe, noch immer im Stich lassen, sollten wir beim 
Studium die Frauengeschichte jener Zeit mitbedenken, die inzwischen 
etwa in dem Buch von Edith Ennen »Frauen im Mittelalter<*5 entworfen 
worden ist.

3.3 Reformation und Bild

Daß ein Schriftsteller und auch ein Pädagoge, dem es in seinem didakti- 
sehen Bemühen stets um Veranschaulichung gehen muß, nicht ohne in- 
tensive Beschäftigung und Auseinandersetzung mit der bildenden Kunst 
auskommt, gerade auch im Zeitalter der massenmedialen Bildüberflutung

5 München 1984.
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und Bildüberreizung, bedarf keiner rage Da wäal ich übrigens dem
Sprachgestalter Martın Luther nahe, der Ja dem Volk nicht 1UF »auts Maul
schaute«, sich ihm verständlich machen, sondern auch miıt seinen
ugen sah, ihm schwierige Zusammenhänge VOT ugen »malen«
können. ber natürlich War 1ın en diesen Bemühungen der »evangeli-
sche Vorbehalt« Bilder nıicht übersehen, oft auch nicht über-
winden. Dheser Vorbehalt bedeutete für viele seıit der Reformationszeit
eiıne direkte Bilderfeindlichkeit, zumindest aber eın eklatantes Nver-
ständnis gegenüber Bildern 1m lkirchlichen aum und auch eiıne Abwande-
TUNg der uns AUS dem sakralen 1n den prıvaten aum Be1i der Einfüh:
1U118 einer Schulbibel hatten WIr 1964 ın Württemberg bei Religi-
onslehrern, Pfarrern und Gemeindegliedern erhebliche Schwierigkeiten,
die dem Buch beigegebenen »religiösen« Bilder VOI Chagall, Barlach, Nol-
de und anderen Künstlern unsertes Jahrhunderts rechtfertigen, obwohl
doch gerade 1m Bereich der Erziehung Fleißbildchen, 1mM Bereich der Famı-
lie Schlatzimmerbilder der Nazerenerze1 und ın den Häusern Bibelillu
stratıionen VOoO  - Schnorr VO  ; Carolsteld His Rudolf chäter Massenauflagen
erlehten und dem sehr deutschen Christusbildnis der Paula Jordan gehul-
digt wurde. Der »evangelische Vorbehalt« hatte die akrale uns bis in
uNnsere eıt hinein gehemmt, aber der volkstümlichen Bilderwelt unkri-
tisch das Feld überlassen. Ich vermute, dafß Jler nachwirkt, Was in der eıt
seit der Reformation miıt Stichworten w1e „Bildersturm« und »„Bilderver-
bot« auch theologisc. n1ı1e umtassend aufgearbeitet wurde, weil da
bei me1ıs allgemein in der Verkürzung auf Götzenbild oder Gottesbildnis
gesehen wurden. Darunter litt Ja schon das Verdikt ber die Bilder 1n der
en Kirche, das ebensowenig auf auer Wirkung zeıgte Ww1e das VOIL der
Rechtfertigung her begründete SOgENANNTE „Bilderverbot« der Reformati-
Onszelılt, das die Reformatoren, auch Luther selbst, n1€ verabsolutieren
wollten Es ware der Aufarbeitung der Retormation auch tfür das Verständ-
n1s evangelischen Lebens 1n uNnseIer eıt dienlich, WEnnn ihre tellung ZU1I

bildenden uns mehr AUS den damals der Bilderteindlichkeit eben
auch entstandenen Kunstwerken erschlossen würde. Be1 Luther bedeutet
das, da mehr eine musische egabung auf dem Ciebiet der Poesiıe und der
us1. hatte, seine Beziehung ZU. Bild und sSe1in Verständnis VO Bild
rade AUS seiNer bil  äftigen Sprache erschließen SO hat ZU Beispiel
sSe1in Wort VO (‚esetz als dem „Baum des Odes« 1m (egensatz ZU.

Evangelium als dem »„»Baum des Lebens« ucas CranachJ 1n s£€1-
NCN typographischen Gegenüberstellungen des Alten und des Neuen 1Jle
StamenNntes diese beiden 4aume als einen aM In1ıt einer und eiINer
ebenden Wipftelseite darzustellen. Das ist in jedem olchen Bild versteh-
bar, Ja CS 1st lesbar.

und Bildüberreizung, bedarf keiner Frage. Da war ich übrigens dem 
Sprachgestalter Martin Luther nahe, der ja dem Volk nicht nur »aufs Maul 
schaute«, um sich ihm verständlich zu machen, sondern auch mit seinen 
Augen sah, um ihm schwierige Zusammenhänge vor Augen »malen« zu 
können. Aber natürlich war in allen diesen Bemühungen der »evangeli- 
sehe Vorbehalt« gegen Bilder nicht zu übersehen, oft auch nicht zu über- 
winden. Dieser Vorbehalt bedeutete für viele seit der Reformationszeit 
eine direkte Bilderfeindlichkeit, zumindest aber ein eklatantes Unver- 
ständnis gegenüber Bildern im kirchlichen Raum und auch eine Abwande- 
rung der Kunst aus dem sakralen in den privaten Raum. Bei der Einfüh- 
rung einer neuen Schulbibel hatten wir 1964 in Württemberg bei Religi־ 
onslehrern, Pfarrern und Gemeindegliedern erhebliche Schwierigkeiten, 
die dem Buch beigegebenen »religiösen« Bilder von Chagall, Barlach, Nol- 
de und anderen Künstlern unseres Jahrhunderts zu rechtfertigen, obwohl 
doch gerade im Bereich der Erziehung Fleißbildchen, im Bereich der Fami- 
lie Schlafzimmerbilder der Nazerenerzeit und in den Häusern Bibelillu- 
strationen von Schnorr von Carolsfeld bis Rudolf Schäfer Massenauflagen 
erlebten und dem sehr deutschen Christusbildnis der Paula Jordan gehul־ 
digt wurde. Der »evangelische Vorbehalt« hatte die sakrale Kunst bis in 
unsere Zeit hinein gehemmt, aber der volkstümlichen Bilderwelt unkri- 
tisch das Feld überlassen. Ich vermute, daß hier nachwirkt, was in der Zeit 
seit der Reformation mit Stichworten wie »Bildersturm« und »Bilderver- 
bot« auch theologisch nie umfassend genug aufgearbeitet wurde, weil da- 
bei meist allgemein in der Verkürzung auf Götzenbild oder Gottesbildnis 
gesehen wurden. Darunter litt ja schon das Verdikt über die Bilder in der 
frühen Kirche, das ebensowenig auf Dauer Wirkung zeigte wie das von der 
Rechtfertigung her begründete sogenannte »Bilderverbot« der Reformati- 
onszeit, das die Reformatoren, auch Luther selbst, so nie verabsolutieren 
wollten. Es wäre der Aufarbeitung der Reformation auch für das Verständ- 
nis evangelischen Lebens in unserer Zeit dienlich, wenn ihre Stellung zur 
bildenden Kunst mehr aus den damals trotz der Bilderfeindlichkeit eben 
auch entstandenen Kunstwerken erschlossen würde. Bei Luther bedeutet 
das, da er mehr eine musische Begabung auf dem Gebiet der Poesie und der 
Musik hatte, seine Beziehung zum Bild und sein Verständnis vom Bild ge- 
rade aus seiner bildkräftigen Sprache zu erschließen. So hat zum Beispiel 
sein Wort vom Gesetz als dem »Baum des Todes« im Gegensatz zum 
Evangelium als dem »Baum des Lebens« Lucas Cranach angeregt, in sei- 
nen typographischen Gegenüberstellungen des Alten und des Neuen Te- 
stamentes diese beiden Bäume als einen Stamm mit einer toten und einer 
lebenden Wipfelseite darzustellen. Das ist in jedem solchen Bild versteh- 
bar, ja es ist lesbar.
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Ich habe 1n meınem 1988 erschienenen Buch „{ die antener Fresken«*®
versucht, eın olches typografisches Bild niıcht LU kunstgeschichtlich und
ikonographisch, sOondern auch theologisch erschlieißen, als eine SC-
lische Bilderpredigt 105 der späten Reformationszeit (um 1570]. Ich habe
€e1 die beiden anderen resken mıiıt der Geschichte des 10ob und dem
traditionell gemalten Weltgericht bewußlt 1n diese theologische YTsSchlıe
Bung einbezogen. Ich möchte dem heutigen Betrachter Seh. und Lesehilte
geben, nachdem diese ufßßentresken überraschend die Jahrhunderte über-
dauert aben, obwohl jene kleine Dortkirche ın der Obersteiermark üdlich
der Niederen auern seit der Vertreibung des evangelischen Ptarrers Martın
Zeiller 600 wieder katholisch wurde und his heute 1e| Martın Zeil.:
ler hat urz nach Luthers Tod 1n Wittenberg Theologie studiert und Z7WEI1-
fellos iın se1ine nregungen, mMiıt denen CI den Pinsel des alers leitete,
lutherische Theologie und ihre Umsetzung ın Cranachsche Bilder inflie.
en lassen. Daiß me1ıne Meditationen ber diese Bilder VON der 1t1 als
„erbaulich« gekennzeichnet wurde, weilist L11LULrE auft den Bildverfa der Spra-
che hın Das stark negatıv besetzte Wort hat Ja VO SEINEM Bild her, das 6S

geprägt hat, eiNnen posıtiven Wert
Daiß neben dem miı1ıt zanlreıchen biblischen Szenen besetztena-

phischen Bild VO  - Ranten zahlreiche anNnnlıche andere gibt, widerspricht der
Meınung eıner Bilderteindlichkei der Retormationszeit. Es gibt auch Zeug-
N1sSse einer Kunst, die VO: Volk ausgeht oder für das Volk gedacht WAar, die
urchaus biblische und theologische rundlagen aufweisen, wl1ıe etwa Mar-
tın charte in seINeEeEM Buch »Evangelische Andachtsbilder« mi1ıt „Studien
Intention und Funktion des Bildes 1n der Frömmigkeitsgeschichte VOI-

neNmMi1C. des schwäbischen Raumes«/ nachweist.
in der evangelischen Michaelskirche eidenheim wurde 964 bei eiıner

Renovıerung eine Reihe VÜO  - Holztatelbildern wiederentdeckt, die 1 L
Jahrhundert entstanden sSind. el 1st eın Bild des örtlichen Malers, das in
geradezu genialer e1se die Typographie der VOIll Cranach ausgehenden
zanlreichen Mehrszenenbilder auft den kürzesten enner bringt, SOWEeIlt
mMI1r bekannt, eine einmalige Darstellung. Der Maler zeıg dam und Eva
beim Verlassen des Paradieses, das 1U mi1t dem aum und der chlange
angedeutet 1st S1ie gehen der anderen eıte LJort steht ESuSs
VOo  - Nazareth mıiıt erwartenden Händen. iIm Hintergrund WEe1S LU die
Andeutung der Szene VO  — der Wüstenwanderung mi1t der ehernen chlange
auf den Jangen eilsweg hin, der zwischen den beiden Bildseiten iegt ist
SOILC. e1in Biıld für uns heute WITr£lıiC. 1Ur och ein Dr1M1t1LV gestaltetes, also

6 die Besprechung 1n Luther 63 1992),
Stuttgart 1968

Ich habe in meinem 1988 erschienenen Buch »Die Rantener Fresken«6 
versucht, ein solches typografisches Bild nicht nur kunstgeschichtlich und 
ikonographisch, sondern auch theologisch zu erschließen, als eine evange- 
lische Bilderpredigt aus der späten Reformationszeit (um 1570). Ich habe 
dabei die beiden anderen Fresken mit der Geschichte des Hiob und dem 
traditionell gemalten Weltgericht bewußt in diese theologische Erschlie- 
ßung einbezogefi. Ich möchte dem heutigen Betrachter Seh־ und Lesehilfe 
geben, nachdem diese Außenfresken überraschend die Jahrhunderte über- 
dauert haben, obwohl jene kleine Dorfkirche in der Obersteiermark südlich 
der Niederen Tauern seit der Vertreibung des evangelischen Pfarrers Martin 
Zeiller um 1600 wieder katholisch wurde und bis heute blieb. Martin Zeil- 
1er hat kurz nach Luthers Tod in Wittenberg Theologie studiert und zwei- 
fellos in seine Anregungen, mit denen er den Pinsel des Malers leitete, 
lutherische Theologie und ihre Umsetzung in Cranachsche Bilder einflie- 
ßen lassen. Daß meine Meditationen über diese Bilder von der Kritik als 
>>erbaulich« gekennzeichnet wurde, weist nur auf den Bildverfall der Spra- 
che hin. Das stark negativ besetzte Wort hat ja von seinem Bild her, das es 
geprägt hat, einen positiven Wert.

Daß es neben dem mit zahlreichen biblischen Szenen besetzten typogra- 
phischen Bild von Ranten zahlreiche ähnliche andere gibt, widerspricht der 
Meinung einer Bilderfeindlichkeit der Reformationszeit. Es gibt auch Zeug- 
nisse einer Kunst, die vom Volk ausgeht oder für das Volk gedacht war, die 
durchaus biblische und theologische Grundlagen aufweisen, wie etwa Mar- 
tin Scharfe in seinem Buch »Evangelische Andachtsbilder« mit »Studien zu 
Intention und Funktion des Bildes in der Frömmigkeitsgeschichte vor- 
nehmlich des schwäbischen Raumes«7 nachweist.

In der evangelischen Michaelskirche in Heidenheim wurde 1964 bei einer 
Renovierung eine Reihe von Holztafelbildern wiederentdeckt, die im 17. 
Jahrhundert entstanden sind. Dabei ist ein Bild des örtlichen Malers, das in 
geradezu genialer Weise die Typographie der von Cranach ausgehenden 
zahlreichen Mehrszenenbilder auf den kürzesten Nenner bringt, soweit 
mir bekannt, eine einmalige Darstellung. Der Maler zeigt Adam und Eva 
beim Verlassen des Paradieses, das nur mit dem Baum und der Schlange 
angedeutet ist. Sie gehen der anderen Bildseite entgegen. Dort steht Jesus 
von Nazareth mit erwartenden Händen. Im Hintergrund weist nur die 
Andeutung der Szene von der Wüstenwanderung mit der ehernen Schlange 
auf den langen Heilsweg hin, der zwischen den beiden Bildseiten liegt. Ist 
solch ein Bild für uns heute wirklich nur noch ein primitiv gestaltetes, also

6 Vgl. die Besprechung in Luther 63 (1992), 47.
7 Stuttgart 1968.
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bedeutungsloses Kunstwerk? Ich enke, dafß aussagekräftig geblieben ist!
Ich habe 1ın Jahrzehnten me1nes Lehrerdaseins 1mM Religionsunterricht mmel1-

chüler auch 1n der Ikonographie eingeübt, damit S1e Bilder richtig sehen
und lesen lernen, und dies auch bei entsprechenden eminaren für Lehrer
und für Gemeindeglieder getan, VvVieltacC miıt dem verstorbe-
nen quer Helmut Uhrig, dessen Chatfien gerade auch für den sakralen
aum wesentlich liturgisch bestimmt WAÄärL. Dabei befand CT sich als 1€'|
der Evangelischen Michaelsbruderschaft sicher nicht weıt WC£ VO  —

Martın Luther. Wır ollten uns als Evangelische nicht bei der tradierten
Bilderfeindlichkei aufhalten, sondern, w1e ich meıne gut lutherisch, uns

ikonographisch weiterbilden, auch damit das Wort „und nichts als das
Wort« seine Lebendigkeit behält, die 1U uUrc Bilderkra: bleibt und iın der
Begrifflichkeit absterben mufs$ eter Martın hat dazu eiınen Beıitrag mit SE1-
11C. 1983 VO deutschen Bibel-Archiv herausgegebenen Buch »„Martın
Luther und die Bilder ZULI Apokalypse« gelietert. Ich möchte IMIr wünschen,
daf%ß WIT solche ikonographischen tudien och mehr in die alltägliche (e-
meindearbeit INZUSEetIzen lernen. Vielleicht werden dann auch ın Zukuntft
Kunstausstellungen w1e die Nürnberger ZU Lutherjahr 98 weniı1ger VO

»„evangelischen Vorbehalt« her konzipiert als VO  a der Gemeindepraxis.

e1Nz Vonhoitt, An der Ammerhalde 28,
89 y 4 Steinheim/Albuch

UCH  HA

Oswald ayer: Leibliches Wo  m Retor- alterlichen Theologie un! Kırche sich
mation uUnı! euzeit 1 Konftlikt, n der altkirchlichen (»katholischen«]
Tübingen: Mohr 19092, XIl 372 Theologie und konziliaren Entschei-

dung verifiziert un:! dieselbe seINE
Der Untertitel ze1g! schon A 1n welche eıt eingefordert habe Iie tinniısche
Richtung die eiträge dieses Buches SC- Lutherforschung u T[1uomo Manner-
hen Retormation und Neuzeit ım Kon- rekurriert auf den Luther, der den

Ob das [11UMN Ausdruck uUNnseceIcCcT griechischen atern der Alten Kirche
dernen eıit 1st einerle!: Es liegt 117 nahestand und VONn ihnen die Vergöttli-
Trend Katholische Forscher entdecken chung durch Geistwirkung begritf, die
Luther als den »katholischen«, der se1ine Theologie TSL verstehen lasse,

Was 418 Einsicht durch durch denwiewohl 1m Konflikt miı1t der spätmittel-

Luther 65, 44—4/, ISSN 0340-621I10
Vandenhoeck Ruprecht 1994

bedeutungsloses Kunstwerk? Ich denke, daß es aussagekräftig geblieben ist! 
Ich habe in Jahrzehnten meines Lehrerdaseins im Religionsunterricht mei- 
ne Schüler auch in der Ikonographie eingeübt, damit sie Bilder richtig sehen 
und lesen lernen, und dies auch bei entsprechenden Seminaren für Lehrer 
und für Gemeindeglieder getan, so vielfach zusammen mit dem verstürbe־ 
nen Bildhauer Helmut Uhrig, dessen Schaffen gerade auch für den sakralen 
Raum wesentlich liturgisch bestimmt war. Dabei befand er sich als Glied 
der Evangelischen Michaelsbruderschaft sicher nicht zu weit weg von 
Martin Luther. Wir sollten uns als Evangelische nicht bei der tradierten 
Bilderfeindlichkeit aufhalten, sondern, wie ich meine: gut lutherisch, uns 
ikonographisch weiterbilden, auch damit das Wort »und nichts als das 
Wort« seine Lebendigkeit behält, die nur durch Bilderkraft bleibt und in der 
Begrifflichkeit absterben muß. Peter Martin hat dazu einen Beitrag mit sei־ 
nem 1983 vom deutschen Bibel-Archiv herausgegebenen Buch »Martin 
Luther und die Bilder zur Apokalypse« geliefert. Ich möchte mir wünschen, 
daß wir solche ikonographischen Studien noch mehr in die alltägliche Ge- 
meindearbeit umzusetzen lernen. Vielleicht werden dann auch in Zukunft 
Kunstausstellungen wie die Nürnberger zum Lutherjahr 1983 weniger vom 
»evangelischen Vorbehalt« her konzipiert als von der Gemeindepraxis.

Heinz Vonhoff, An der Ammerhalde 28,
89555 Steinheim/Albuch

BÜCHERSCHAU

alterlichen Theologie und Kirche -  sich 
an der altkirchlichen (»katholischen«) 
Theologie und konziliaren Entschei- 
dung verifiziert und dieselbe gegen seine 
Zeit eingefordert habe. Die finnische 
Lutherforschung um Tuomo Manner- 
maa rekurriert auf den Luther, der den 
griechischen Vätern der Alten Kirche 
nahestand und von ihnen die Vergöttli- 
chung durch Geistwirkung begriff, die 
seine Theologie erst verstehen lasse, 
was als Einsicht durch unser durch den

Oswald Bayer: Leibliches Wort. Refor- 
mation und Neuzeit im Konflikt,
Tübingen: Mohr 1992, XII. 372 S.

Der Untertitel zeigt schon an, in welche 
Richtung die Beiträge dieses Buches ge- 
hen: Reformation und Neuzeit im Kon- 
flikt. Ob das nun Ausdruck unserer mo- 
demen Zeit ist -  einerlei: Es liegt im  
Trend. Katholische Forscher entdecken 
Luther als den »katholischen«, der -  
wiewohl im Konflikt mit der spätmittel־

Luther 65, S. 44-47, ISSN 0340-6210 
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